
kann sıch wıeder einem eıllos gesunden: Ganzen AUS- erschreckt ımmer wıieder der Gedanke, wıeviele un W 4A5

wachsen, das blıtzartıg zuschlägt und uns übermannt. Bıs für Männer und Frauen diesem Voikskörper fehlen, we1l
dem Staat der einsam-kontaktlosen Entschlüsse, des Sı C das Märtyrerschicksal auf sıch4haben Wır

obrigkeitlichen Geheimtuertums, der allzuvielen Geheim- möchten uns oh! TOSten dem alten Glauben, dass
nısträger, bıs ZU. Staat der HUn fast schon PErMANeENT HE- Jjeder, der dem Bösen und hıs ans Ende beharrt
wordenen Halbherzigkeit un! Zwiezüngıigkeit ın dem, hat, auch der Kraft des Bösen gezehrt hat un! dass das
w as den Opfern und Märtyrern entgegengebracht wird, Blut der Märtyrer der Same echter Menschengemein-
hat sıch das deutsche ÖOse schon regenerlert. Und ISst schaft ISt. Aber WIr wIsSsen nıchts Verlässliches über die
cschön kräftug SCHUS, nach denen schlagen, die Se1- Stärke des Gegners, der nıcht VvVOo  ea} Fleisch un!: Blut 1St. So
NEMNMN Geheimnnıis CITIEN; denn das Gute 1St ın seinem We- mussen Nnsere etzten Entschlüsse, ohne der Hoffnung
SCI1 offenbar, das OSse aber ist eın Geheimnıis, WIE schon abzusagen, doch unabhängıg Von jeder Hoffnung sein. Fc
die Bıbel Sagl, un: isSt darauf angewiesen, Geheimnıis können darum doch teuchtende Entschlüsse sein. Ich cehe
le:ben Wer kennt seın nächstes Gesicht? Als Ernst Jün meınen Hausheiligen Berthold Stauffenberg, der unab-
SCr 1940 dem Bösen das Gesicht e1INes Obertftörsters gab, hängig VO  3 Hoffnungen mittat, über zweieinhalb Jahrtau-
täuschte nicht 1Ur die Vertolger, sondern gab auch den sende hinweg [ der Seite der bıblıschen Männer Im
Miıtwissern eın Rätsel auf; denn nach einem Obertörster Feueroten. Gott, Sagten S1E dem abgöttischen Önıg,
sah Hıtler be! allem gelegentlichen Bemühen Bieder- kann uns$s ohl Au$S diesem fen Aber wenn

nıcht will, solflst Du ennoch wıssen, dass wır Deunekeıt un Volksvatertum doch nıcht gerade AusS Aber ob
nıcht das nächste Öse un$s wiırkliıch ın vollkommener (Öötter nicht ehren wollen Indem WIr, ın gehärteter
Biedergestalt einfängt, wWer wollte dafür 1954 eın Pfand Resignation hinsichtlic jeden ausseren Erfolges, das-
geben jenıge niıcht ehren, w 2a85 gebieterisch ockend un! dro-
Uns, die WIr die Kraft bıtten, die Wiederkehr des Ent- hend geehrt werden verlangt, ehren WIT die, VOTL deren
setzliıchen abzuwenden oder anderntalls doch nıcht unsichtbarem Angesicht WIr heute zusammengekommen
noch einmal AIs beschämte Zuschauer überleben, uns sind.

Jüdisches Erbe in Deutschland als Botschaft un
Herausforderung
Ansprache VO  .. Landesrabbiner Dr DPeter Levinson März 1984
in der Synagoge iın Worms“  “  X  x
ber dıe Opter spricht das drıitte Buch Mose, das WIr heu- heimer, Samson Wertheimer, Elıa Loans, Jefta uspa, Jaır

Bacharach, der Autor des Chawot Jatr, und unzähligeangefangen haben lesen, über Opfer un! dıe Stätte,
SIC dargebracht wurden: das Stiftszelt, beziehungswei- dere, dıe nıcht alle aufgezählt werden können, noch viel

später der heilıge Tempe! Jerusalem. weniger können WIT hier V ON ıhnen berichten. Und VOF al-
Jerusalem ISst Ööfter das Thema der christliıch-jüdiıschen Ge- lem hat Raschı hıer studiert und ohl auch einıge eıt BC-

wıirkt.sellschaften SCWESCHHI. Wie könnte auch anders sein”?
Nicht LUr Juden beziehen siıch auf die heilige Stadt, indem Zur Zeıt, als der Tempel in Jerusalem noch bestand,
S1E SaScCcmH. » Wenn ich dein> Jerusalem, verdorre wiırd erzählt, kamen die Sendboten AUS Jerusalem auch ıIn
meıne Rechte!«, sondern auch für Christen 15t diese Stadt die Urwälder Germaniıens. In der römischen Niederlas-
heilig un verehrenswürdig. SUung Borbetomagus, die ersti In merowingischer eit Wor-
In diesem Jahr jedoch beschäftigen sıch die Gesellschaften matıa wurde, forderten S1C die dort ebenden Juden auf,
mıt dem jüdischen Erbe in Deutschland als Botschaftt un! gemäss den Vorschriften der Tora den W .allfahrtsfe-
Herausforderung. Und dies paradıgmatisch Beispie] Sten 1M Tempel Jerusalem erscheinen. S1e erhielten
dıeser Synagoge, dıe VOr 050 Jahren erhaut wurde. ach ZUur Antwort: »Saget den Weısen 1Im Lande unsciIer Väter,
eıner Quelle hatte der Bau schon 20 Jahre vorher, ıim Jah- WITr haben uns hier, den Utern des Rheins, e1INn

1014, angefangen. Denn jüdısches Leben spielte sich Jerusalem gegründet.« Ob sıch hier mehr als ıne
ımmer zwischen Zentrum un Peripherie, oder WIE L e0 fromme dage handelt, IS_ı zweifelhaft. Aber auch das Fr-
Baeck ausgedrückt hat, in den ”7WwWe] Brennpunkten, dem zählen dieser dage ISt nıcht unwesentlich, deutet S1C doch
Land Israel unı der Dıaspora ab, und dies schon in biıblı- auf ine unzweitelhaftt alte Tradition, die Au Gründen
schen Peıten. Israel W ar nıcht enkbar ohne die Diaspora der Apologetik ebenfalls behauptet, dass Juden schon VOT

und die Dıiaspora nıcht ohne Israel. Was wäre das Juden- der Entstehung des Christentums hiıer ansässıg BCWESCH
iu  = ohne dıe Propheten des Exıils, ohne den Babylonıt-
schen Talmud, ohne Sura unı Pumbadıtha, ohne Alex- VWeshalb berichte ich das hier? Nicht DIUTr AUS geschichtli-
andrıen und Fostat, ohne Fez un Cordoba, ohne Toledo chem Interesse, das naturgemäss heute im Mittelpunkt -
un! Gerona, ohne 1Lucca un Venedig, ohne Wılna und Betrachtungen steht, sondern auch aus geschichts-
Warschau? Und w a®5 wAare ohne Regensburg, Köln, philosophischen un: theologischen Gründen.
Maınz, Speyer und Worms”? Hıer, ın dieser Stadt wirkten Da ISt zunächst das Recht auf TLeben Man spricht heute
dıe Grössten NSerCcCI Geschichte: Juda ben Baruch, Meiır oft davon, dass die Juden Im Staat Israel eın Recht ha-
ben saak, ben Jakar, Isaak ben Elasar, Kalonymus ben exıistieren. Wıe grosszügig! Ich kann mich hier
ben Schabtai, Menachem ben al  (0) Eleasar Rokeach, eıner aufsteigenden Bıtterkeit, Ja, eines zutiefst traurıgen
Baruch ben Meır un Meır VO.  - Rothenburg, Jakob Moel- Zynısmus nıcht erwehren! Wie weıit 1St die Welt gesunken,
lın der Mahbharı! Samuel Bacharach, Samuel ppen- dass SI das Lebensrecht e1nes Volkes besonders betont

Gehalten anlässlich der Eröffnung der Woche der Brüder- und Crwarterl, dass Inan ıhr dafür noch auf die Schultern
lichkeiıt. klopft! Aber nıcht 1Ur die en in Israe] en ein sol-

Mıt freundliıcher Genehmigung des Autors. ches Recht, auch dıe Juden der Dıaspora betonen iıhr

kann sich -wieder zu einem heillos >gesunden< Ganzen aus-
wachsen, das blitzartig zuschlägt und uns übermannt. Bis 
zu dem Staat der einsam-kontaktlosen Entschlüsse, des 
obrigkeitlichen Geheimtuertums, der allzuvielen Geheim-
nisträger, bis zum Staat der nun fast schon permanent ge-
wordenen Halbherzigkeit und Zwiezüngigkeit in dem, 
was den Opfern und Märtyrern entgegengebracht wird, 
hat sich das deutsche Böse schon regeneriert. Und es ist 
schön kräftig genug, nach denen zu schlagen, die an sei-
nem Geheimnis zerren; denn das Gute ist in seinem We-
sen offenbar, das Böse aber ist ein Geheimnis, wie schon 
die Bibel sagt, und es ist darauf angewiesen, Geheimnis zu 
bleiben. Wer kennt sein nächstes Gesicht? Als Ernst Jün-
ger 1940 dem Bösen das Gesicht eines Oberförsters gab, 
täuschte er nicht nur die Verfolger, sondern gab auch den 
Mitwissern ein Rätsel auf; denn nach einem Oberförster 
sah Hitler bei allem gelegentlichen Bemühen um Bieder-
keit und Volksvatertum doch nicht gerade aus. Aber ob 
nicht das nächste Böse uns wirklich in vollkommener 
Biedergestalt einfängt, wer wollte dafür 1954 ein Pfand 
geben. 
Uns, die wir um die Kraft bitten, die Wiederkehr des Ent- 
setzlichen abzuwenden oder andernfalls es doch nicht 
noch einmal als beschämte Zuschauer zu überleben, uns 

erschreckt immer wieder der Gedanke, wieviele und was 
für Männer und Frauen diesem Volkskörper fehlen, weil 
sie das Märtyrerschicksal auf sich genommen haben. Wir 
möchten uns wohl trösten an dem alten Glauben, dass 
jeder, der dem Bösen getrotzt und bis ans Ende beharrt 
hat, auch an der Kraft des Bösen gezehrt hat und dass das 
Blut der Märtyrer der Same echter Menschengemein-
schaft ist. Aber wir wissen nichts Verlässliches über die 
Stärke des Gegners, der nicht von Fleisch und Blut ist. So 
müssen unsere letzten Entschlüsse, ohne der Hoffnung 
abzusagen, doch unabhängig von jeder Hoffnung sein. Es 
können darum doch leuchtende Entschlüsse sein. Ich sehe 
meinen Hausheiligen Berthold Stauffenberg, der unab-
hängig von Hoffnungen mittat, über zweieinhalb Jahrtau-
sende hinweg an der Seite der biblischen Männer im 
Feuerofen. Gott, sagten sie zu dem abgöttischen König, 
kann uns wohl aus diesem Ofen erretten. Aber wenn er es 
nicht will, so sollst Du dennoch wissen, dass wir Deine 
Götter nicht ehren wollen. Indem wir, in gehärteter 
Resignation hinsichtlich jeden äusseren Erfolges, das-
jenige nicht ehren, was so gebieterisch lockend und dro-
hend geehrt zu werden verlangt, ehren wir die, vor deren 
unsichtbarem Angesicht wir heute zusammengekommen 
sind. 

9 jüdisches Erbe in Deutschland als Botschaft und 
Herausforderung 
Ansprache von Landesrabbiner Dr. N. Peter Levinson am 10. März 1984 
in der Synagoge in Worms"/"* 

Über die Opfer spricht das dritte Buch Mose, das wir heu-
te angefangen haben zu lesen, über Opfer und die Stätte, 
wo sie dargebracht wurden: das Stiftszelt, beziehungswei-
se später der heilige Tempel zu Jerusalem. 
Jerusalem ist öfter das Thema der christlich-jüdischen Ge-
sellschaften gewesen. Wie könnte es auch anders sein? 
Nicht nur Juden beziehen sich auf die heilige Stadt, indem 
sie sagen: »Wenn ich dein vergesse, Jerusalem, verdorre 
meine Rechte !«, sondern auch für Christen ist diese Stadt 
heilig und verehrenswürdig. 
In diesem Jahr jedoch beschäftigen sich die Gesellschaften 
mit dem jüdischen Erbe in Deutschland als Botschaft und 
Herausforderung. Und dies paradigmatisch am Beispiel 
dieser Synagoge, die vor 950 Jahren erbaut wurde. Nach 
einer Quelle hatte der Bau schon 20 Jahre vorher, im Jah-
re 1014, angefangen. Denn jüdisches Leben spielte sich 
immer zwischen Zentrum und Peripherie, oder wie es Leo 
Baeck ausgedrückt hat, in den zwei Brennpunkten, dem 
Land Israel und der Diaspora ab, und dies schon in bibli-
schen Zeiten. Israel war nicht denkbar ohne die Diaspora 
und die Diaspora nicht ohne Israel. Was wäre das Juden-
tum ohne die Propheten des Exils, ohne den Babyloni-
schen Talmud, ohne Sura und Pumbaditha, ohne Alex-
andrien und Fostat, ohne Fez und Cordoba, ohne Toledo 
und Gerona, ohne Lucca und Venedig, ohne Wilna und 
Warschau? Und was wäre es ohne Regensburg, Köln, 
Mainz, Speyer und Worms? Hier, in dieser Stadt wirkten 
die Grössten unserer Geschichte: Juda ben Baruch, Meir 
ben Isaak, Jakob ben Jakar, Isaak ben Elasar, Kalonymus 
ben Schabtai, Menachem ben Jakob, Eleasar Rokeach, 
Baruch ben Meir und Meir von Rothenburg, Jakob Moel-
lin — der Maharil —, Samuel Bacharach, Samuel Oppen- 

* Gehalten anlässlich der Eröffnung der Woche der Brüder-
lichkeit. 
** Mit freundlicher Genehmigung des Autors. 

heimer, Samson Wertheimer, Elia Loans, Jefta Juspa, Jair 
Bacharach, der Autor des Chawot Jair, und unzählige an-
dere, die nicht alle aufgezählt werden können, noch viel 
weniger können wir hier von ihnen berichten. Und vor al-
lem hat Raschi hier studiert und wohl auch einige Zeit ge-
wirkt. 
Zur Zeit, als der Tempel in Jerusalem noch bestand, so 
wird erzählt, kamen die Sendboten aus Jerusalem auch in 
die Urwälder Germaniens. In der römischen Niederlas-
sung Borbetomagus, die erst in merowingischer Zeit Wor-
matia wurde, forderten sie die dort lebenden Juden auf, 
gemäss den Vorschriften der Tora zu den Wallfahrtsfe-
sten im Tempel zu Jerusalem zu erscheinen. Sie erhielten 
zur Antwort: »Saget den Weisen im Lande unserer Väter, 
wir haben uns hier, an den Ufern des Rheins, ein neues 
Jerusalem gegründet.« Ob es sich hier um mehr als eine 
fromme Sage handelt, ist zweifelhaft. Aber auch das Er-
zählen dieser Sage ist nicht unwesentlich, deutet sie doch 
auf eine unzweifelhaft alte Tradition, die aus Gründen 
der Apologetik ebenfalls behauptet, dass Juden schon vor 
der Entstehung des Christentums hier ansässig gewesen 
waren. 
Weshalb berichte ich das hier? Nicht nur aus geschichtli-
chem Interesse, das naturgemäss heute im Mittelpunkt un-
serer Betrachtungen steht, sondern auch aus geschichts-
philosophischen und theologischen Gründen. 
Da ist zunächst das Recht auf Leben. Man spricht heute 
so oft davon, dass die Juden im Staat Israel ein Recht ha-
ben zu existieren. Wie grosszügig! Ich kann mich hier 
einer aufsteigenden Bitterkeit, ja, eines zutiefst traurigen 
Zynismus nicht erwehren! Wie weit ist die Welt gesunken, 
dass sie das Lebensrecht eines Volkes besonders betont 
und erwartet, dass man ihr dafür noch auf die Schultern 
klopft! Aber nicht nur die Juden in Israel haben ein sol-
ches Recht, auch die Juden der Diaspora betonen ihr 
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Lebensrecht. Das hat muiıt doppelter Loyalıtät überhaupt bel Tag und be1 Nacht, WIE das Buch Josua und der CI-
nıchts ZUuU iu  3 Juden, dıe 1 der Diaspora leben, fühlen StEC DPsaim vorschreiben. Es 1st die Abgrenzung VO  . blossen
sıch mıt den Juden sraels und den Juden in aller Weltr VOCI- Afftekten Un! Emotionen, dıe ımmer und ımmer wıeder
bunden. Dieses Band hat Mmuit eıner Staatsangehörigkeit dıe Menschen In cdıe Gewalt verantwortungs lOSCI' Dem-
nıchts gemeinsam. Keıiner hat das klar erkannt wı1ıe ApOSCH gebracht und S1Ee damıt schamlaos und (Je-
Franz KRosenzweig. Während Mmıt aller Entschiedenheit fährdung der Allgemeinheit aUsSSENULZLT haben Leben und
jeder Verwässerung des Judentums als losser Konftession Lehre, Lehre und Leben, die JTora 1St aum des Lebens,
CNISESHCNLraL, schrieb in dem Autsatz Bıldung und keıin S1E ist Lebenselixier, ohne S1e, dıe Heıne das tragbare
Ende, dass das » Deutschtum sıch notwendig abgrenzt BC- Vaterland SCNANNL hat, wAaren WIr längst WIEe dıe anderen
SCIl andere Volkstümer«. »Das Deutschtum des Jüdiıschen Völker der Antıke dem Vergessen und dem Untergang
Menschen schliesst seın gleichzeitiges Franzosen- oder anheimgefallen. hne S1e, Sapt der Midrasch, würde (sott
Engländertum Uu5.« Die Tatsache, dass INan ohl VO uns nıcht kennen, und wWIr würden uns Vo keinem ande-
jüdischen Menschen, 1„ber schlecht VO deutschen oder Ien olk unterscheiden. Und cdıese Lehre War ın gleichem
tranzösıischen Menschen sprechen kann, zeıgt, dass das Masse Produkt des Landes Israel und der Diaspora. In
Judesein mıit seinem Menschsein iıdentisch lSt, dass e1- beıden wurde S1E »clas Erbe der Gemeiunnde Jakobs«. Von
nen Totalitätsanspruch hat, denn »als Jude iSt Mensch, 10n 1ing SiE Aaus, und in Worms wurde S1ie gelesen, kom-
als Mensch Jude Das Judesein ISr keine Schranke, die mentiert und beobachtet.
den Juden abgrenzt ırgend CLWAaS, Was sich selber Und das bringt mich rÄN dem drıtten Aspekt, den ich hier
abgrenzt. Nur Begrenztes annn gl Begrenztem seine erwähnen möchte, dass Tora ohne konkrete Anwendung
(srenze tinden Jeder spürt, dass der Jude nıcht eın ab- 1 Leben, als Josses Studium 1m Elfenbeinturm, nıemals
SCHrENZLES Stück 1n ıhm 1Sst *3 sondern ine Kraft, Jüdisches Ideal SCWEICH 1St. Miıt anderen Worten zuU Le-
dıe seın aNzCS Wesen und durchströmt.« Man 15t al- ben, ZUr Lehre gehört dıe Liebe. Sıe 1St die Ausführung der

Jude mıt jeder Faser des Seins. Und cdieses Judeseın 1St. Lehre, hre Konkretion. Sıe verhält sich WIeEe die Praxıs Zur
nıcht trennbar, meiıine ich, vonNn diesen ‚WeIi Brennpunk- Theorie, WIE der rper ZzU. Gelst. Wenn Wır auch lesen,
fen der jüdischen Seele Israel und Dıaspora. Und weder dass der Unwissende keın Gerechter seın Iann und dAass
hier noch dort annn MNan dem Juden das Leben streitig ohne vorheriges tudıiıum keinen Masssrtab g1bt für das
machen. Israel und Diasporan sich gegenseıtig, Tun, bleibrt ennoch gültig das Wort unserer Weisen:
geben sıch raft und Stärke, 1im Relglösen, 1Im Geıistigen, »Nicht das tudıum 15St die Hauptsache, sondern das
1 Menschlichen. ES 1st kein Entweder-Öder, 1st eın Tun«, oder die Überzeugung der Rabbinen, dass das Stu-
Sowohl-Als-auch. dıum deshalb VO'  > überragender Bedeutung iSt, weıl
Die Betonung des Lebens ist daher keıin Selbstzweck. Le- zu TIun führt Die Tora 15t eın aum des Lebens denen,
ben Neın, W1€E heute die Friedenskämpfer anpreisen, dıe ihr festhalten, Sagt die Schrift, und das bedeutet,
iSst relig1Öös bedeutunglos, wWenNnn WIr nıcht auf dıe Stutfe der denen, dıe hre Gebote befolgen. ID stehrt hier nicht, de-
geistlosen Kreatur regredieren, zurückweichen wollen, nCN, die SIE studıeren, saondern heisst: »die Worte dieser
denn auch das Tier Al leben Das Leben führt daher In Lehre, die S1E 1Un .«

jüdischer Sicht ZUr Lehre. hne Tora 1Sst Israel nıcht Isra- Jerusalem und Worms erlıtten dasselbe Schicksal. Der Al-
el, 1st der Jude keın Jude Und 1ehre bedeutet hier Lar wurde entweiht, hier und dort, der Tempel verbrannt,
nächst das Studium, Talmud Tora. FS Ist die Absage ATl Je- das Heıilıgtum entweıht, hier und dort Der Autstand der
den Antıiintellektualismus, ATl jedes sentimentale Schwär- Heıiden zeıtigte Früchte. Was die heilige tal und iInsbe-

Es 1St das Hochhalten des Geistes, cdre Ehrturcht sondere den Tempel etnifft, finden WIr ıne interessan-
VOT dem Talmid Chacham, der in der Lehre (Gottes orscht Bemerkung 1mM Midrasch al  a, der rabbinischen DPre-

Der engaglerte Religionskritiker Heinrich Margulies schrieb VOT kurzem eın 82selitiges Manuskrıipt: »Of-
fene AÄAntwort auf Oitto Veıt, Christlich-jüdische KOoexistenz.« Darın werden jüdiısch-deutsche und jüdisch-
christliche Probleme csechr engagıert angepackt. Dreı besonders schöne tellen werden hıer wiedergegeben:

Sowohl-Als-auch, Entweder-Oder: Indifferenz der Deutschen als ein ısraelisches Pro-
» Was mich betrifft, kann ıch in der Tat Nnur — blem
gCN, dass Al meın Denken und Wünschen VO  - je » ıe Bereitschaft 1St BTOSS, mMi1t en in Gemenn-

dieses Phänomen des Doppelten Anitlıtzes« schaft leben, auch mıt den Deutschen. Sıe ware
kreist. Der Mensch hat nıcht bewältigen VeEeI- Deutschen gegenüber grösser, wWenn diese un
mocht. Unfähig, das Nebeneinander zu fassen, nıcht furchtbar erschweren würden, ihr Verhal-
fasste auf als eın Gegeneinander. Unfähig, das ten zu verstehen. Wır haben aufgehört, Ankläger‚Sowohl-Als-auch:« konzıpieren, verfing sıch seln, WIr sınd auch nıcht mehr dıie Fordernden,ın der Hoffnungslosigkeit des auti-auf< Hıerin C1I-

kannte ıch das Grundübel in der Geschichte des
und w1€ Ihr mıiıt Furer Vergangenheıit fertig werdet,
geht nur noch FEuch und nıcht uns aber 2L} $Ie-

Denkens, den Grundırrtum, VO dem den Men- hen fassungslos vor dem menschlich-unmenschlichenschen rÄN befreien der messianıschen Erlösung
bedart. Nichts hat ihn STausam ıIn die Irre g..

Phänomen der Indifferenz, mık der Ihr FuE.

führt, niıchts hat ihm seın Leben SIAaUSaMmM g- Koexistenz zwischen Juden und Nichtjuden:macht, nıchts hat SC sehr ZU Tausamen Handeln
w1€e zZu FErleiden geführt WwIıe dıese Irrlehre VO »Koexistenz VOTaUsS, dAass Christen als Chri-

stien und Deutsche als Deutsche ihren Frieden CDualısmus. Ich sah mich ın der Weltgeschichte
hat nıemals hıchtere Perioden gegeben, haben chen mıt Gott, auf dass hre Herzen erwecke

nırgends und nıemals Menschen gelebt, dıie und S1€e begnade dem Wunsch, die Herzen derje-
s1E aufstanden 1M Protest?« nıgen verbinden zı dürfen, die SiE zerbrachen.«
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Lebensrecht. Das hat mit doppelter Loyalität überhaupt 
nichts zu tun. Juden, die in der Diaspora leben, fühlen 
sich mit den Juden Israels und den Juden in aller Welt ver-
bunden. Dieses Band hat mit einer Staatsangehörigkeit 
nichts gemeinsam. Keiner hat das so klar erkannt wie 
Franz Rosenzweig. Während er mit aller Entschiedenheit 
jeder Verwässerung des Judentums als blosser Konfession 
entgegentrat, schrieb er in dem Aufsatz Bildung und kein 
Ende, dass das »Deutschtum sich notwendig abgrenzt ge-
gen andere Volkstümer«. »Das Deutschtum des jüdischen 
Menschen schliesst sein gleichzeitiges Franzosen- oder 
Engländertum aus.« Die Tatsache, dass man wohl vom 
jüdischen Menschen, aber schlecht vom deutschen oder 
französischen Menschen sprechen kann, zeigt, dass das 
Judesein mit seinem Menschsein identisch ist, dass es ei-
nen Totalitätsanspruch hat, denn »als Jude ist er Mensch, 
als Mensch Jude . . . Das Judesein ist keine Schranke, die 
den Juden abgrenzt gegen irgend etwas, was sich selber 
abgrenzt. Nur Begrenztes kann an Begrenztem seine 
Grenze finden . . . Jeder spürt, dass der Jude nicht ein ab-
gegrenztes Stück in ihm ist . . ., sondern eine . . . Kraft, 
die sein ganzes Wesen trägt und durchströmt.« Man ist al-
so Jude mit jeder Faser des Seins. Und dieses Judesein ist 
nicht trennbar, so meine ich, von diesen zwei Brennpunk-
ten der jüdischen Seele: Israel und Diaspora. Und weder 
hier noch dort kann man dem Juden das Leben streitig 
machen. Israel und Diaspora ergänzen sich gegenseitig, 
geben sich Kraft und Stärke, im Religiösen, im Geistigen, 
im Menschlichen. Es ist kein Entweder-Oder, es ist ein 
Sowohl-Als-auch. 
Die Betonung des Lebens ist daher kein Selbstzweck. Le-
ben allein, so wie es heute die Friedenskämpfer anpreisen, 
ist religiös bedeutunglos, wenn wir nicht auf die Stufe der 
geistlosen Kreatur regredieren, zurückweichen wollen, 
denn auch das Tier will leben. Das Leben führt daher in 
jüdischer Sicht zur Lehre. Ohne Tora ist Israel nicht Isra-
el, ist der Jude kein Jude. Und Lehre bedeutet hier zu-
nächst das Studium, Talmud Tora. Es ist die Absage an je-
den Antiintellektualismus, an jedes sentimentale Schwär-
mertum. Es ist das Hochhalten des Geistes, die Ehrfurcht 
vor dem Talmid Chacham, der in der Lehre Gottes forscht 

bei Tag und bei Nacht, wie es das Buch Josua und der er-
ste Psalm vorschreiben. Es ist die Abgrenzung von blossen 
Affekten und Emotionen, die immer und immer wieder 
die Menschen in die Gewalt verantwortungsloser Dem-
agogen gebracht und sie damit schamlos und unter Ge-
fährdung der Allgemeinheit ausgenutzt haben. Leben und 
Lehre, Lehre und Leben, die Tora ist Baum des Lebens, 
sie ist Lebenselixier, ohne sie, die Heine das tragbare 
Vaterland genannt hat, wären wir längst wie die anderen 
Völker der Antike dem Vergessen und dem Untergang 
anheimgefallen. Ohne sie, sagt der Midrasch, würde Gott 
uns nicht kennen, und wir würden uns von keinem ande-
ren Volk unterscheiden. Und diese Lehre war in gleichem 
Masse Produkt des Landes Israel und der Diaspora. In 
beiden wurde sie »das Erbe der Gemeinde Jakobs«. Von 
Zion ging sie aus, und in Worms wurde sie gelesen, kom-
mentiert und beobachtet. 
Und das bringt mich zu dem dritten Aspekt, den ich hier 
erwähnen möchte, dass Tora ohne konkrete Anwendung 
im Leben, als blosses Studium im Elfenbeinturm, niemals 
jüdisches Ideal gewesen ist. Mit anderen Worten: zum Le-
ben, zur Lehre gehört die Liebe. Sie ist die Ausführung der 
Lehre, ihre Konkretion. Sie verhält sich wie die Praxis zur 
Theorie, wie der Körper zum Geist. Wenn wir auch lesen, 
dass der Unwissende 15ein Gerechter sein kann und dass es 
ohne vorheriges Studium keinen Massstab gibt für das 
Tun, so bleibt dennoch gültig das Wort unserer Weisen: 
»Nicht das Studium ist die Hauptsache, sondern das 
Tun«, oder die Überzeugung der Rabbinen, dass das Stu-
dium deshalb von so überragender Bedeutung ist, weil es 
zum Tun führt. Die Tora ist ein Baum des Lebens denen, 
die an ihr festhalten, sagt die Schrift, und das bedeutet, 
denen, die ihre Gebote befolgen. Es steht hier nicht, de-
nen, die sie studieren, sondern es heisst: »die Worte dieser 
Lehre, die sie tun.« 
Jerusalem und Worms erlitten dasselbe Schicksal. Der Al-
tar wurde entweiht, hier und dort, der Tempel verbrannt, 
das Heiligtum entweiht, hier und dort. Der Aufstand der 
Heiden zeitigte Früchte. Was die heilige Stadt und insbe-
sondere den Tempel betrifft, so finden wir eine interessan-
te Bemerkung im Midrasch Rabba, der rabbinischen Pre- 

Der engagierte Religionskritiker Heinrich Margulies schrieb vor kurzem ein 82seitiges Manuskript: »Of-
fene Antwort auf Otto Veit, Christlich-jüdische Koexistenz.« Darin werden jüdisch -deutsche und jüdisch-
christliche Probleme sehr engagiert angepackt. Drei besonders schöne Stellen werden hier wiedergegeben: 

1. Sowohl-Als-auch, statt Entweder-Oder: S. 2 

»Was mich betrifft, so kann ich in der Tat nur sa-
gen, dass all mein Denken und Wünschen von je 
um dieses Phänomen des Doppelten Antlitzes« 
kreist. Der Mensch hat es nicht zu bewältigen ver-
mocht. Unfähig, das Nebeneinander zu fassen, 
fasste er es auf als ein Gegeneinander. Unfähig, das 
>Sowohl-Als-auch< zu konzipieren, verfing er sich 
in der Hoffnungslosigkeit des >aut-auv. Hierin er-
kannte ich das Grundübel in der Geschichte des 
Denkens, den Grundirrtum, von dem den Men-
schen zu befreien es der messianischen Erlösung 
bedarf. Nichts hat ihn so grausam in die Irre ge-
führt, nichts hat ihm sein Leben so grausam ge-
macht, nichts hat so sehr zum grausamen Handeln 
wie zum Erleiden geführt wie diese Irrlehre vom 
Dualismus. Ich sah mich in der Weltgeschichte um 
— hat es niemals lichtere Perioden gegeben, haben 
nirgends und niemals Menschen gelebt, die gegen 
sie aufstanden im Protest?« 

2. Indifferenz der Deutschen als ein israelisches Pro-
blem: S. 14 

»Die Bereitschaft ist gross, mit allen in Gemein-
schaft zu leben, auch mit den Deutschen. Sie wäre 
Deutschen gegenüber grösser, wenn diese es uns 
nicht so furchtbar erschweren würden, ihr Verhal-
ten zu verstehen. Wir haben aufgehört, Ankläger 
zu sein, wir sind auch nicht mehr die Fordernden, 
und wie Ihr mit Eurer Vergangenheit fertig werdet, 
geht nur noch Euch an und nicht uns — aber wir ste-
hen fassungslos vor dem menschlich-unmenschlichen 
Phänomen der Indifferenz, mit der Ihr es tut. 

3. Koexistenz zwischen Juden und Nichtjuden: S. 16 

»Koexistenz setzt voraus, dass Christen als Chri-
sten und Deutsche als Deutsche ihren Frieden ma-
chen mit Gott, auf dass er ihre Herzen erwecke 
und sie begnade zu dem Wunsch, die Herzen derje-
nigen verbinden zu dürfen, die sie zerbrachen.« 
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digt au$s talmudiıscher Zeıit, ın bezug autf dıe Zerstörung 1n diesem anı immer und ımmer wıieder ausgelöscht
des Tempels durch den römischen Feldherrn T1ıtus. wurde, berechtigt uns nıcht dazu, die Watten estrecken.

Wır dürten nıcht aufgeben, WIr mussen weiıterkämpien,Der Midrasch kommentiert den Psalm Dort lesen
WIT vielleicht nıcht MNur für uns, sondern auch für ıne bessere

»Es brüllen Deine Bedränger inmitten der Stätte Zukunft für die Menschen dieses Landes Denn ZUur Ver-
4sınd Wır aufgerufen. Klıngt das naıv? KlıngtDeiner Gegenwart

Anzuschauen WIE einer ausholt nach oben. das unrealstisch? So SC I es! Miıt Realismus alleın ist das
Im Baumgeflecht mıiıt Axten. Leben nicht meistern. Wır mussen uns auch weiterhin

dem Leben, der Lehre un der Liebe verschreiben.[)ass MNun ıhr Schnitzwerk insgesamt
Miıt Hacke und Beilen S1E zerschlagen Wıe lesen WIr in der Haftara dieses Tages » Das Volk,
In Feuer steckten S1Ee Deıin Heılıgtum das iıch mM1r gebildet, meınen uhm sollen S$1@e erzählen.«
Sie schändeten Boden Deines Namens Stätte. Unser en ist eın Selbstzweck. Es wurde ıuns gegeben,
NIe sprachen in ıhrem Herzen: 3889} (zottes uhm verkünden. uch Schwierigkei-
Lasst uns S1E quälen insgesamt, ten, Optern, s gıbt keinen anderen Zweck für -
Verbrennen alle (sottesstätten im Lande.« sCcCr Bestehen. Und terner Ist verheissen: »Nun aber, höre

Jakob, mMEeIN Knecht, und Israel, den iıch erkoren. Iso
Dazu un der Midrasch: »Sıe wollten bis Zu Hımmel spricht der Ewiıge, dein Schöpfer und Bıldner VO'! Mut-
durchbrechen und vermochten nicht, und weıl S1E Dır terleibe Al der dır beisteht: Fürchte nicht, meın Knecht
iIm Hımmel nıchts anhaben konnten, bekriegen sıe ıch Jakob, un Jeschurun, den iıch erkoren. Denn ıch g1ESSEhier auf Erden.« Die Zerstörung des Tempels bedeutete Wasser auf Lechzendes un Fliessendes aut das Trocke-
nach den Rabbinen nıchts anderes als die Rebellı:on NC, ich ZLESSE meınem Geist auf deinen Samen und
Cott selbst. Ihn suchten S1E treffen, und SIE verbrannten meınen Segen auf deine Sprösslinge. 1)ass S1E wachsen WIE

dessen seinen heiligen Tempel. zwischen Gras, WIieE eıden Wasserbächen« (JesajaAhnliches geschah hier ın Worms. Und nıcht einmal, SOMN- 43) Das ist es! Das ew1ge Versprechen. Dıie Zukunft Isra-
dern öfter ın der Geschichte der Stadt wurden en gC- els un die Zukunft der Menschheıt. Fs ist nıchts

oder vertrieben. Und könnte memen, $ loh- türchten und nichts aufzugeben. Und ON wırd egen sein,
NC sıch nıcht, ein en auch hier, In dieser Stadt, tür ju und Geıist, Un Leben, en durch Lehre un: durch Lie-
den bejahen. ber die Tatsache, dass jüdısches Leben be Amen!

Eın Empfang der Katholischen Akademıie München
ulı 1985, 1im Schloss Suresnes

für Hans Lamm un Schalom Ben-Chorin
anlässlich ihres Geburtstages*
»Der jüdische Schriftsteller Schalom Ben-Chorin und der Prasident der Ksraelitischen Kultusgemeinde In München, Dr. Hans
Lamm, begingen ım Jahre 1983 ıhren Geburtstag. AÄAyus diesem Anlass dankte die Katholische Akademie ın ayern beiden
mıl einem Empfang 1 Schloss Suresnes für ıhren jahrzehntelangen Fiınsatz ım Hinblick auf Verständigung und Versöhnung
zayıschen Juden und Christen, zayıschen Deutschen und Kraelis. Schalom Ben-Chorin und Dr. Hans AMM and ın München
geboren und seit zuelen Jahren der Akademie freundschaftlich verbunden.«*
Es wWAar eine denkwürdige, schöne, besanders ankenswerte Geburtstagsteier, der dıe Katholische Akademıe München eingeladen
hatte und mıt Hans Lamm und Schalom Ben-Chorın begıing, mMIt uch vielen Deglückenden Begegnungen und Wiıederbegegnungen:
eın hoffnungsirohes Ereignis.
Dr Hans Lamm wıdmete sein Wort der Erinnerung: »Requiem Für Babett« beı der Feier w1€e tolgt Von Schalom Ben-Chorın
bringen Wır eın »Erinnerungsblatt«, dıie Würdigung einer Novelle von Manfred Sturmann* uch einem Weggefährten Ben-Chaorıns In
Jerusalem* die anlässlich des Geburtstages VO  z Manfred Sturmann dem Tıtel »Heimkehr In dıie Wırklıchkeit« och eiınmal
erschienen sot 4 Erinnerungen uch enthält eın Brietwechsel der beiden JTubilare: Geburtstagsbrief Schalom Ben-Chorin Hans
Lamm? un Hans Lamm M Schalom Ben-Chorin6®. Gertrud Luckner

Vgi »ZUrC debatte«. Themen der Kathalischen Akademie In 2 5. Uu. 55
Bayern. Mır treundlicher Genehmigung ihrer Redaktıiıon enNntinOmMmM- 3 eb
rmmen aus (13/6), München, November/Dezember 1983, Erstmais vorgelegt 1928 in einer Anthoilogie (s. 164)

d 6< u. 5.571.

Dr Hans Lamm L  s.A.  S Requiem für Babett
Gesprochen aut dem Emptang Julı 1983
In den Jüngsten Wochen hatte ich Gelegenheıt, in ank- Heute 111 iıch Babett erinnern, die zZzur Famlıl:e gekom-
arkeıt meıner Eltern, meınnes Bruders un menner Lehrer IMNCNMN War irgendwann zwischen dem Geburtsjahr meılines

gedenken.* Bruders (1908) un dem meinigen (1913) Sıe tammte
Dazu vgl uch in einer Feierstunde der Hebräischen

Name VO  .} Dr. Hans Lamm den Vizepräsident Bernard Chernik würdigte Lamms Wirken alsUniversität, Jerusalem, wurde
Hıstoriker und Schriftsteller, als Präsident der Münchner Kultus-(München) aut einer Ehrentatel der Gründermauer Wa

Faounder’s Wall) der Hebräischen Universität, Jerusalem, aNnsgc- gemeinde und vieler anderer Organisationen. Dr. 1 amm erklärte
bracht. Durch ine Sammlung seinen Freunden anlässlich in seinen Dankesworten, für WIEC wichtig Völkerverständigung
Se1INESs 65 und Geburtstages wurden Mıttel tür einen Stipen- un die der Relıgıonen, snsbesondere in Jerusalem,
dientonds gesammelt, der den Namen seiner Eltern Ionaz und
Martha Lamm und der alhährlich Stipendien einen Jüdi- (In  S. 1 Israelitisches Wochenblatt 183/49|; Zürich, 12 1983,

schen und einen arabischen Studenten der gegeben WEr- Ma  3 E 197

digt aus talmudischer Zeit, in bezug auf die Zerstörung 
des Tempels durch den römischen Feldherrn Titus. 
Der Midrasch kommentiert den 74. Psalm. Dort lesen 
wir: 

»Es brüllen Deine Bedränger inmitten der Stätte 
Deiner Gegenwart .. . 
Anzuschauen wie wo einer ausholt nach oben, 
Im Baumgeflecht mit Äxten. 
Dass nun ihr Schnitzwerk insgesamt 
Mit Hacke und Beilen sie zerschlagen 
In Feuer steckten sie Dein Heiligtum 
Sie schändeten zu Boden Deines Namens Stätte. 
Sie sprachen in ihrem Herzen: 
Lasst uns sie quälen insgesamt, 
Verbrennen alle Gottesstätten im Lande.« 

Dazu nun der Midrasch: »Sie wollten bis zum Himmel 
durchbrechen und vermochten es nicht, und weil sie Dir 
im Himmel nichts anhaben konnten, bekriegen ,sie Dich 
hier auf Erden.« Die Zerstörung des Tempels bedeutete 
nach den Rabbinen nichts anderes als die Rebellion gegen 
Gott selbst. Ihn suchten sie zu treffen, und sie verbrannten 
statt dessen seinen heiligen Tempel. 
Ähnliches geschah hier in Worms. Und nicht einmal, son-
dern öfter in der Geschichte der Stadt wurden Juden ge-
tötet oder vertrieben. Und so könnte man meinen, es loh-
ne sich nicht, ein Leben auch hier, in dieser Stadt, für Ju-
den zu bejahen. Aber die Tatsache, dass jüdisches Leben 

in diesem Lande immer und immer wieder ausgelöscht 
wurde, berechtigt uns nicht dazu, die Waffen zu strecken. 
Wir dürfen nicht aufgeben, wir müssen weiterkämpfen, 
vielleicht nicht nur für uns, sondern auch für eine bessere 
Zukunft für die Menschen dieses Landes. Denn zur Ver-
antwortung sind wir aufgerufen. Klingt das naiv? Klingt 
das unrealistisch? So sei es! Mit Realismus allein ist das 
Leben nicht zu meistern. Wir müssen uns auch weiterhin 
dem Leben, der Lehre und der Liebe verschreiben. 
Wie lesen wir in der Haftara dieses Tages: »Das Volk, 
das ich mir gebildet, meinen Ruhm sollen sie erzählen.« 
Unser Leben ist kein Selbstzweck. Es wurde uns gegeben, 
um Gottes Ruhm zu verkünden. Auch unter Schwierigkei-
ten, unter Opfern, es gibt keinen anderen Zweck für un-
ser Bestehen. Und ferner ist verheissen: »Nun aber, höre 
Jakob, mein Knecht, und Israel, den ich erkoren. Also 
spricht der Ewige, dein Schöpfer und Bildner vom Mut-
terleibe an, der dir beisteht: Fürchte nicht, mein Knecht 
Jakob, und Jeschurun, den ich erkoren. Denn ich giesse 
Wasser auf Lechzendes und Fliessendes auf das Trocke-
ne; ich giesse aus meinem Geist auf deinen Samen und 
meinen Segen auf deine Sprösslinge. Dass sie wachsen wie 
zwischen Gras, wie Weiden an Wasserbächen« (Jesaja 
43). Das ist es! Das ewige Versprechen. Die Zukunft Isra-
els und die Zukunft der Menschheit. Es ist nichts zu 
fürchten und nichts aufzugeben. Und es wird Segen sein, 
und Geist, und Leben, Leben durch Lehre und durch Lie-
be! Amen! 

10 Ein Empfang der Katholischen Akademie München 
19. Juli 1983, im Schloss Suresnes 
für Hans Lamm und Schalom Ben-Chorin 
anlässlich ihres 70. Geburtstages" 

► Der jüdische Schriftsteller Schalom Ben-Chorin und der Präsident der Israelitischen Kultusgemeinde in München, Dr. Hans 
Lamm, begingen im Jahre 1983 ihren 70. Geburtstag. Aus diesem Anlass dankte die Katholische Akademie in Bayern beiden 
mit einem Empfang im Schloss Suresnes fair ihren jahrzehntelangen Einsatz im Hinblick auf Verständigung und Versöhnung 
zwischen Juden und Christen, zwischen Deutschen und Israelis. Schalom Ben-Chorin und Dr. Hans Lamm sind in München 
geboren und seit vielen Jahren der Akademie freundschaftlich verbunden.«* 
Es war eine denkwürdige, schöne, besonders dankenswerte Geburtstagsfeier, zu der die Katholische Akademie München eingeladen 
hatte und mit Hans Lamm und Schalom Ben-Chorin beging, mit auch vielen beglückenden Begegnungen und Wiederbegegnungen: 
ein hoffnungsfrohes Ereignis. 
Dr. Hans Lamm widmete sein Wort der Erinnerung: »Requiem für Babett« bei der Feier wie folgt (s. u. ) 1 . Von Schalom Ben-Chorin 
bringen wir ein »Erinnerungsblatt«, die Würdigung einer Novelle von Manfred Sturmann' — auch einem Weggefährten Ben-Chorins in 
Jerusalem' —, die anlässlich des 80. Geburtstages von Manfred Sturmann unter dem Titel »Heimkehr in die Wirklichkeit« noch einmal 
erschienen ist.' Erinnerungen auch enthält ein Briefwechsel der beiden Jubilare: Geburtstagsbrief Schalom Ben-Chorin an Hans 
Lamm' und Hans Lamm an Schalom Ben-Chorin 6. Gertrud Luckner 

Vgl. »zur debatte«. Themen der Katholischen Akademie in 
Bayern. Mit freundlicher Genehmigung ihrer Redaktion entnom-
men aus: (13/6), München, November/Dezember 1983, S. 8. 
1 s. u. 

2  s. u. S. 55 f. 
3  S. u. ebd. 
" Erstmals vorgelegt 1928 in einer Anthologie (s. u. S. 164). 

s. u. S. 56 f. 	6  S. U. S. 57 f. 

I Dr. Hans Lamm s.A.""- : Requiem für Babett 
Gesprochen auf dem Empfang am 19. Juli 1983 
In den jüngsten Wochen hatte ich Gelegenheit, in Dank-
barkeit meiner Eltern, meines Bruders und meiner Lehrer 
zu gedenken.* 
* Dazu vgl. u. a. auch: In einer Feierstunde der Hebräischen 
Universität, Jerusalem, wurde der Name von Dr. Hans Lamm 
(München) auf einer Ehrentafel an der Gründermauer (Wall 
Founder's Wall) der Hebräischen Universität, Jerusalem, ange-
bracht. Durch eine Sammlung unter seinen Freunden anlässlich 
seines 65. und 70. Geburtstages wurden Mittel für einen Stipen-
dienfonds gesammelt, der den Namen seiner Eltern Ignaz und 
Martha Lamm trägt und der alljährlich Stipendien an einen jüdi-
schen und einen arabischen Studenten an der H. U. gegeben wer- 

Heute will ich an Babett erinnern, die zur Familie gekom- 
men war irgendwann zwischen dem Geburtsjahr meines 
Bruders (1908) und dem meinigen (1913). Sie stammte 

den. Vizepräsident Bernard Chernik würdigte Lamms Wirken als 
Historiker und Schriftsteller, als Präsident der Münchner Kultus-
gemeinde und vieler anderer Organisationen. Dr. Lamm erklärte 
in seinen Dankesworten, für wie wichtig er Völkerverständigung 
und die der Religionen, insbesondere in Jerusalem, hält. 
(In: Israelitisches Wochenblatt [83/49], Zürich, 9. 12. 1983, 
S. 14). 
** s. u. S. 197. 
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